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Theater und Musik
VaSisches Lanüestheater

> Neu einstudiert : Boris Godunow
Die Zollschutzmauernkosten das deutsche Volk beträchtliche Opfer.

Davon weib der Konsument ein Lied zu singen. Die Landwirtschaft
sucht den Wert ihrer inländischen Erzeugnisse auf seine Kosten zu
erhalten und womöglich zu steigern . Genau so wie die Landwirt¬
schaft möchten es gern alle andern Berufe und Stände machen . Durch
den Wall der Examina , den sie immer höher auftürmen , wollen sie
sich am liebsten alle unangenehme Konkurrenz vom Halse halten .
Die Frage steht noch offen, ob die Schäden des geistigen Zoll¬
schutzes nicht die des landwirtschaftlichen voll aufwiegen . Der ganze
Streit um die Parteibuchbeamten , deren Unfähigkeit aus dem
Mangel eines fehlenden abgestemvelten Prüfungsscheines bewiesen
werden soll , ist nichts anderes als die demagogische Verschleierung
der persönlichen Interessen der geistigen Hochschutzzöllner. Die Frage
um die es sich dabei dreht , ist heute zwar aktuell , aber keineswegs
neu . Sie hat sich immer wieder gezeigt , wenn anftürmcnde Talente
ohne abgestempelte Ausbildung den Bestand des guten ^ Alten durch¬
brachen. Als Verdi , der Komponist der Aida , in das berühmte Mai¬
länder Konservatorium eintreten wollte , wurde er zurückgewiesen ,weil seine Arbeiten nach Meinung des zuständigen Direktors auf
völlige Talentlosigkeit schließen lieben und als Mussorgfkys „Boris
Godunow" 1877 in Petersburg seine Premiere erlebte , „brach er
unter den wütenden Schlägen der Pedanten , -der Routiniers , der
Professoren und der Kritiker zukommen , welche die Niederlage sorg¬
sam vorbereitet hatten und den Komponisten auf das Niedrigste
schmähten und beschimpften . „Dieses Schauspiel bleibt sich immer
und überall gleich" , sagt der Autor vorstehender Zeilen , der sein
Büchlein über russische Musik schon 1904 herausgab . „Man behan¬
delte ihn (Mussorgsky ) als lächerlichen Ignoranten , man war em¬
pört über leine Rohheit , seinen Mangel an Geschmack; man häufte
einen Berg von Schmähungen , Dummheit und Uebelwollen auf ,man zog ihn durch den Kot , in den man gewöhnlich seinesgleichen
schleppt .

" Und warum ? Mussorgsky war kein studierter Musiker.Er war in die militärische Laufbahn eingetreten , die er später quit¬
tieren muhte, weil seine demokratische Gesinnung, aus der seine
Volksovern erwuchsen , unangenehm auffiel . Dazu ergab er sicheinem Bohemeloben, das im Krankenhaus endete. Mussorgsky ist
durch und durch Revolutionär . Alles bis zu seiner Zeit Gewesene
warf er über Bord . Er anerkannte weder die aufbauenden Gesetze
der musikalischen Architektur noch die althergebrachten Regeln der
Harmonielehre . Er legte den Grund zur Atonalität . Seine Gegner
hatten in -der damaligen Zeit leichtes Sviel . Sie hintertrieben wei¬
tere Aufführungen . Der Boris war mehr als zwanzig Jahre ver¬
gessen. Rimsky -Korhakow, der intimste Freund Mussorgskys bear¬
beitete das Werk, nahm textlich , musikalisch-stilistisch und auch hin¬
sichtlich der Instrumentierung tiefeinschneidende Abänderungen vor,um eine Wiederaufnahme in das Repertoire durchzusetzen . Auch in
Karlsruhe wurde diesmal wieder , wie schon vor vier Jahren das
Werk in dieser Bearbeitung herausgebracht . An andern Bühnen
ist man dazu übergegangen , die Over im Original aufzuführen , nichtnur musikalisch , sondern auch textlich. Diese Originalintervretation
wäre umso interessanter , als von ihr der gerade Weg zum Verständ¬nis der modernen Musik ausgeht . Vielleicht entschließt man sich auchhier dazu, den Musikfreunden die Möglichkeit eines Vergleiches
zwischen ursprünglicher und überarbeiteter Fassung zu geben.Vorderhand sind wir dankbar für die Neueinstudierung und die
Ankündigung der „Salome "

, die beide zu Ende des Svieljahres in
unser Overnrepertoire neues Leben bringen . Boris Godunow ist
eine Volksover. Das Volk ist der hauptsächliche Träger der Hand¬
lung , das zeigt sich in der Rolle , die dem Chor zugewiesen ist . In
keinem andern Werk der modernen Opernliteratur ist der Chor zu
einem solch mitbestimmenden Faktor der Handlung geworden wie
gerade im Boris Godunow. Das Kolorit der Chorsätze zeugt von
der inneren Verbundenheit des Komponisten mit den seelischen
Regungen des Volkes. Alle Ehorsätze sind von gleich starker, das
Ohr nie ermüdender Wirkung , sei sie nun von öratorienartigem
Ebarakter ( erster Akt) , von volksliedhaftem Einschlag, oder von
grotesker Unterstreichung ( Revolutionsszene ) . Die Architektur der
Chöre rst einzigartig , in ihrem Fugenaufbau zeigt sie ein meister¬haftes Können und ein tiefgehendes Studium der Musikwissenschaft .
Schade nur , dab dem musikalischen Laien die Vorbedingungen für
das Verständnis dieser phänomenalen Kunst fehlt . Sein mitemv-
findender Genub wird dadurch geschmälert . Dasselbe gilt von der
Orchesterpartitur . Trotzdem sie nicht im Original vorliegt , hört man
doch aus all ihren Seiten die revolutionäre Einzigartigkeit ihres
Schöpfers. Alle Rollen im Boris sind in sich geschlossene Partieen ,denen sinnfällige Charakteristik und dramatische Steigerung in
hohem Matze eignen.

Die AufWrung kam vollendet heraus . Es zeigte sich wiederum ,
welch ungeheuer wertvoller Fundus wir nicht nur an künstlerischen
Kräften wie Solisten , Orchester und Chor besitzen, sondern auch an
Kostümen und sonstiger Ausstattung . Wir kommen immer wieder
auf unser Bedauern zurück, dab mit diesen Pfunden nicht besser ge-
wirtschaftet wird . Die Rollen waren hervorragend besetzt. Franz
Schuster verlieb schon wie bei der letzten Aufführung dem Boris
feine beste gesangliche und darstellerische Kraft . Vielleicht war er
diesmal in Maske und Spiel zu realistisch . Die Rolle des Borris
ist an sich schon erschütternd, die Ueberbetonung ihrer Tragik fügt
dem Gesamtbild entstellende Lichter ein . Den falschen Dimitri gab
Theo Strack mit metallisch klingendem Organ , das gegen das mit
kräftigen Farben kolorierte Orchester sich sieghaft durchsetzte . Einer
der schönsten Partiturteile ist das grobe Liebesduett (allerdings
nicht in althergebrachtem Sinne ) , das Malie Fanz (Marina ) in
dramatischer Steigerung und verständnisinniger Verkörperung mit
ihrem Partner verlebendigte . Auch das Duett zwischen der Amme,
Elfriede Saberkorn , und dem Zarewitsch, Else Blank , ist eine
Perle der überreichen Partitur , das durch die beiden Künstlerinnen
eine köstliche intime Wiedergabe erfuhr . Weich im Ton und der
Verlebendigung war die Tenia der Emmy Seid erlich . Die klei¬
neren Rollen , deren Schwierigkeit in der Herausarbeitung ihrer
besonderen Charakteristik liegt , stellen an die Darsteller hohe An¬
forderungen . In vollem Matze wurde ihnen gerecht Adolph
SchövfIin und Robert Kiefe r als Bettelmönche Ellen Win¬
ter als Schankwirtin , dann Viktor Ho spach , Karlheinz Löser ,
Eugen K a l n b a ch , Hermann L i n d e m a n n Horst Falke und
Erwin Ott . Wilhelm Nentwig , als Fürst Wassili , der die trei¬

bende Kraft des persönlichen Konfliktes der Handlung darstellt,
verkörperte seine Rolle mit starken mimischen Effekten. In der fl«
mütstiefen Partie des Emeriten bewährte sich das weiche pastorm
sich gebende Organ Sans Ritfchls . Der Klang der noch junges
unverbrauchten Stimme stand in seltsamem und doch charakteristi¬
schem Gegensatz zu dem grau wallenden Bart des Chronisten . Nm >
jedes Theater kann sich so glücklich schätzen, einen Konzertmeister
mit Tenorpartien betrauen zu können. Konzertmeister 6 « "
Ochsenkiel gab die kleine Rolle des Blödsinnigen so ausgezenh-
net , dab niemand merkte, dab er nicht zu den waschechten Meinen
gehörte . Die Regie Viktor Pruschas war grobzügig. Es war
alles in Flub . nirgends stellten sich Hemmungen ein , an manchen
Stellen wurde mit wenigem viel erreicht. Pruscha weih die Vor
teile der modernen Bühnentechnik trefflich zu nützen. Die vlastM
auf « in kräftiges Creszendo binzielende Prägung des ersten Bilden
im vierten Akt war von künstlerischem Geschmack diktiert . Dk-
Chor war hier ein williges vermittelndes Werkzeug. Den chorrscht"
Darbietungen muh ein uneingeschränktes Lob gezollt werden . Ma«
merkt, dab Georg Hofmann mit unendlichem Fleiß am Werk war
In satten Farben , vorzüglich aufeinander abgestimmt, waren De¬
korationen und Kostüme gehalten . Generalmusikdirektor
K r i p s bat für die grandiose Musik breite Akzente . Die reich«0
Details kommen zur Entfaltung , sie decken allerdings gern
Singstimme . Dieses Manko wird aber selbst bei schonendster

I

Handlung des groben Orchejterapparates nicht zu umgehen sein . D"'
Orchester musizierte sichtlich mit innerer Freudigkeit . Das gut de
setzte Haus folgte interessiert der äuberst wohlgelungenen D>»
stellung. St.

Heiße Somme«
Von Ernst Edgar Reimtrdes

Wir haben uns lange nicht mehr über einen ungewöhnlich heiben
Sommer zu beklagen gehabt , und wenn die Quecksilbersäule auch
bisweilen einmal einen starken Drang nach oben zeigte, so war das
meist nur von kurzer Dauer . Glücklicherweise sind wir von den an¬
haltenden Hitzeperioden vergangener Zeit seit langem verschont ge¬
blieben . Wie viel Unheil sie der Menschheit gebracht haben , wissen
die alten Chroniken manchmal recht anschaulich zu schildern , wobei
es allerdings wohl nicht immer ohne Üebertreibungcn aögegan-
gev- sein mag . — Jedenfalls hat man gewöhnlich nur dann über
längere Hitzeperioden Auszeichnungen gemacht , wenn sie Mibernten ,
Feuersbriinste , Seuchen usw . verursacht haben.

Einem Bericht des fränkischen Geschichtsschreibers Gregor von
Tours zufolge herrschte in Frankreich im Jahre 584 eine der¬
artige Hitze, dab die Obstbäume schon im Juni reise Früchte trugen
und im September vielfach eine zweite Ernte lieferten . Durch
grobe Dürre , die vom Januar bis zum September anbielt und
sämtliche Feldfrüchte vernichtete; zeichneten sich die Jahre 593 und
594 aus . — Wie die Annalen von Fulda und Tanten melden,
brach 851 und 852 infolge der außergewöhnlichen Sitze eine Hun¬
gersnot aus , so dab die Eltern ibre eigenen Kinder verzehrten . Es
will uns scheinen , dab hier die Phantasie mit dem Chronisten durch -
gcgangen ist. Allerdings werden auch noch andere Fälle von Men¬
schenfresserei gemeldet, so z. V . aus Frankreich, wo im Jahre 869
eine durch grobe Hitze verursachte Hungersnot die verzweifelten
Menschen zum Kannibalismus trieb . — 994 und 995 herrschte
wochenlang eine derartige Gluthitze, dab die Bäume verbrannten ,
viele Flüsse austrockneten und die Fische in den Seen starben. —
1232 konnte man infolge der tropischen Hitze die Eier im Sande
kochen . — Häufig ist in den alten Berichten davon die Rede, dab
man die größten Ströme , die infolge der langen Dürre fast aus¬
getrocknet waren , ungefährdet durchwaten konnte wie 1304 die
Donau bei Klosterneuburg und den Rhein zwischen Basel und
Strabburg . Don der Seine und Loire wird dasselbe gemeldet. Auch
die Elbe hatte im Lauf der Jahrhunderte in besonders heiben
Sommern manchmal so niedrigen Wasserstand, dab die Schiffahrt
völlig eingestellt werden mußte und die sogenannten Hungcrsteine
zutage traten , deren Erscheinen nach altem Volksglauben Mißernte ,
teuere Zeit und Hungersnot bedeutet ( 1901 waren sie zum letzten -
mal sichtbar ) . — 1387 konnte man sogar bei Köln durch den Rhein
gehen . Das war war überhaupt für alle Länder ein schlimmes
Jahr , da es im Sommer fast gar nicht ( in der Schweiz vom Fe¬
bruar bis September nur sechsmal ) regnete und auf den Feldern
alles verdorrte . — Unerträgliche Hitze plagte die Menschheit int
Jahre 1442 monatelang , so dab man z . B . in der Gegend von Metz
nur mit einem Hemde bekleidet umherging .

Mancherlei Unbeil brachte der heiße Sommer von 1473 über
Deutschland und die angrenzenden Länder ; die Hitze setzte schon im
März ein und dauerte ununterbrochen bis in den September hin¬
ein . Die Flüsse trockneten aus und zahlreiche Wälder brannten aus .

In Frankreich war die Weinernte bereits im August bernd«^
und als im September endlich der ersehnte Regen kam , fingen
Bäume im Oktober von neuem zu blühen an und in Süddeutsch '
land sowie in der Schweiz gab es eine zweite Kirschenernt«. ^
Alte Schriften melden , daß im Juli 1483 in manchen Gegend «0
Deutschlands die Wälder von selbst in Brand gerieten . Zehn 3J 1

,!später herrschte bei uns eine derartige Dürre , dab man im 2""
mit Wagen durch die Elbe fahren konnte. — Anhaltende Ö *®*,
Perioden hatten häufig furchtbare W e t t e r k a t a st r o p h e n E
Folge ; im Juli 1441 fielen in der Gegend von Eidelstedt SaA
körner in der Größe von Eänseeiern , die nicht nur in den Gärt«"
und auf den Feldern alles zerstörten, sondern auch an Gebäud«'
Schaden anrichteten , und am 2 . Juli 1575 gingen während eine
Hagelsturms in der Bielenberger Marsch % Pfund schwere &o 0C‘
stücke nieder . — 1540 schmolzen in der Schweiz unter der anha.lt«"
den Glut der Sonnenstrahlen die Gletscher zusammen ; es regn«>
vom Februar bis Dezember nur 'viermal . In der Themse war >
wenig Wasser, dab die salzige Meeresslut bis London vordrang .
Während des heißen Sommers von 1566 sind zahlreiche Mensch«
erstickt. „Häufig haben anhaltende Hitzeperioden Wirbel st urmka i "
st r o v h e n herbeigeführt , so vernichtete am 17. Juli 1709 *!"
Windhose das Elücksburger Gehölz Siegumlund , wobei u . a . e>".
starke Eiche 190 Fub fortgeschleudert wurde , und am 11 . Juli
zerstörte bzw . beschädigte ein Sturm im Dorfe Wasbek bei W “
Münster 39 Häuser. — Infolge der ungewöhnlichen Hitze stieg " ,
August 1755 das Quecksilber im Thermometer der Pariser Sl «*"

(warte so hoch, dab die Glasröhre zersprang. — - Der heiße Soin>"s,
des Jahres 1794 brachte das Korn sehr früh zur Reife , in D>>-
maischen war bereits am 11 . Juli 1794 die gesamte Roggen-
Haferernte beendet. . . „

Auch in neuerer Zeit bat die Menschheit häufig unter he>°«,,
und dürren Sommern zu leiden gehabt . 1808 wurden ganz Mist«)
eurova und Rußland von einer katastrophalen Hitze heimgesucht , z
dab zahlreiche Postvserde auf der Landstrabe tot umfielen .
beiher war das Jahr 1811 ; damals führte der Mein so wen
Wasser, dab zwischen Rüdesheim und dem Bingerloch ein Fel!
zum Vorschein kam , der nur bei dem denkbar niedrigsten W"" «

,,
stand sichtbar wird . Aber die Hitze batte auch etwas Gutes » ,
Folge , sie brachte einen Wein zur Reife , der Berühmtheit A
langte und keinen geringeren als Goethe veranlaßte , ihm ein L®
lieb zu singen . t(Von den tropischen Sonnengluten wurden Deutschland und an»« .
europäische Länder in den Jahren 1832, 1841 , 1852 , 1865 , 1873 * ,
1892 heimgesucht , wo überdies die Cholera in Hamburg wütete^Unter den heiben Sommern der letzten Jahrzehnte lebt der %
Jahres 1904 wohl . noch im Gedächtnis vieler Menschen . Da"A
erreichte das Wasier unserer groben Flüsie einen derartigen
stand, wie man ihn bis dahin nicht für möglich gehalten hatte .

□Dü
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ALOIS NOLD
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Vernehmungen
Nach einigen Tagen besannen von Neuem die eindringlichen

Verhöre . Die Franzosen mußten erfahren haben , dab unter uns
Deserteure steckten. Da die französischen Offiziere bei uns nichts
berausbrachten , mußten uns marokkanische Offiziere, die bei den
Franzosen im Dienst standen, ins Verhör nehmen. Und dies« er¬
reichten ihr Ziel . Unsere mangelhaften Svrachkenntnisse verrieten
uns . In -der kurzen Zeit von zwölf Monaten ivar es uns nicht
möglich, die Sprache der Eingeborenen voll zu beherrschen . Die
marokkanischen Offiziere batten bald heraus , wer von uns kein
Eingeborener , sondern von der Legion war . Auch mich erkannte
man .

Wir wurden strenge abgesondert und kamen in schwere Haft
Unsere frühere Truppenzu -gehörig-keit wurde festgestellt . Man be¬
raubte uns unserer Kleidung , riß uns die langen Mohammedaner¬
mäntel vom Leibe herunter . Der Turban wurde vom Kopf ge¬
schlagen und den Mohammedsbart wollte man mir ohne Rasier¬
messer und Scher« entfernen . Ein sehr schmerzhafte Prozedur
Dann warf man uns ins Militärgefängnis zu Casablanca . — Das
Kriegsgericht wartete auf uns .

Auf mich patzte man besonders auf . Ich erhielt einen Sevarat -
posten vor die Türe gestellt, der besonders auf . Zelle Rr . 1 zu
achten hatte . Oft zählte ich aus Langeweile die Schritte der Posten.
Ich kam einmal dabei auf die Zahl 3000 . Die armen Kerle ! Alles
wegen mir , einem früheren Legionär , der desertiert und dann wie¬
der beim Franzmann auf Besuch war . Bei meinen Gängen zur
Dernehmung hatte ich fünf Mann mit aufgepflanztem Seiten¬
gewehr als Begleitung , darunter einen Korporal mit einem schnei¬
digen Spitzbart und listigen Schweinsaugen . Jeden zweiten Tag
mußte ich solch einen Spaziergang machen , um von dem Unter -
suchungsoffizier vernommen zu werden.

Das erste Protokoll begann folgendermaßen : „Alois Nold II .
Class ., 7 . Komp., 2 . Bataillon , 4 . Reg . Etranger , ist angeklagt und
beschuldigt , am 19. Mai 1923 mit noch drei Deutschen auf vorder¬
stem Posten in der Region Tadla auf Bou -Jffkauen unter Mit¬
nahme der gesamten Uniform , des Gewehrs und Seitengewehrs ,
120 Patronen , nebst 35 Handgranaten zum Feinde desertiert zu
sein . Ferner hat er mit den drei anderen Deserteuren vor der
Flucht die Telephonanlagen , Signalapparate zerstört, die Posten¬
türe geöffnet, den Durchgang durch einen Drahtverhau freigelegt
und dadurch die im Schlafe liegende Postenbesatzung gefährdet . Nach
ihrer Fühlungnahme mit dem Feinde , d. h . den noch nicht unter¬
worfenen Araberstämmen , griffen sie mit ihnen gemeinschaftlich
das Fortaine - Chibbelissea an uiü» brachten der Besatzung mit
Handgranaten grobe Verluste bei . Bei der Gefangennahme befan¬
den sie sich natürlich unter den Rebellen ."

Es folgten vier Wochen mit fast täglicher Vernehmung vor dem
Untersuchungsoffizier. Auf meinen Wunsch wurde mir ein Dol¬
metscher zur Verfügung gestellt. Es war mir bald alles klar , was
da noch kommen wird .

Trotz der vielen , kniffigen und raffinierten Vernehmungen konnte
ich mich absolut nicht dazu entscheiden , meine Anklageschrift »u
unterzeichnen. Ich gab nur zu , was man mir direkt beweisen
konnte und verharrte hartnäckig bei diesen Aussagen . Der lange
Ekel von Mensch , der vernehmende Gerichtsoffizier war ein Wolf
im Schafspelz. Er versuchte mich immer und immer wieder dahin
zu bringen , alles einzugestehen. Die Strafe wäre dann nicht so
schlimm ! Aber ich wußte zu genau , dab bei solchen Vergeben, wie
sie bei mir Vorlagen, nur Todesstrafe oder im günstigsten Falle
Verbannung zu Zwangsarbeit auf eine der Strafkolonien zu erwar¬
ten war .

Alle Bceinflufsungsversuchc und Schmeicheleien scheiterten an
meiner Hartnäckigkeit. Mein holdes vis-ä-vis war manchmal ganz
verzweifelt und fand keine Worte mehr , au* mich einzureden.

Am 16 . Oktober 1924 wurde mir durch den schweinsäugigen Kor¬
poral die Vorladung zur Gerichtsverhandlung zugestellt. Mit
gleichgültiger Miene nahm ich sie entgegen . Die Vorladung zum
ersten französischen Kriegsgericht in Casablanca lautete : Dab ich
mich am 24 . Oktober 1923, vormittags acht Uhr , einzufinden hätte
bzw . vorzuführen sei.
Kriegsgericht

Am 24 . Oktober 1923 wurde ich früh um halb acht Uhr aus
meiner Zell« geholt, vorschriftsmäbig gekleidet und dann auf den

Hof des Gefängnisses geführt . Dort bekam ich Gesellschaft .
vierzehn Leidensgenossen standen unter schwerer Bewachung ,
Wir wurden an beiden Handgelenken angekettet und dann füds; j,
uns die schwerbewaffneten Wachtposten zum Kriegsgericht .
zehn Angeklagte, begleitet und bewacht von zwanzig bewaff"«
Männern .

Das Kriegsgericht tagte in einer mächtigen Baracke . Ueb«^
wimmelte es von Wachtsoldaten. In einem kleinen, stinkig.
Raum mußten wir unsere Vorführung vor das Gericht abroast ^
Die leichteren Fälle kamen zuerst daran . Nach einer
waren schon zehn meiner Schicksalsgenossen abgeurteilt . Die
zösische Militärjustiz arbeitet schnell. Ein langes Beraten 0
es nicht ! Warum auch? Etwa wegen einem deutschen Hund - .z

Bald war auch die Reihe an mir . Niedergeschlagen betr"*
^

den Eerichtssaal . In kurzer Erläuterung wurde mein BerS «
^

bekanntgegeben. Die im Zuhörerraum sitzenden Neugierig «" ^
warteten mit Spannung mein Urteil . Heiße Blutwellen t"" §
liefen meinen schwachen Körper . Ich fühlte mich vor Auir «0" ,
völlig haltlos . Zum Schluss« frug man mich , ob ich noch
zu sagen hätte . Was sollte ich Vorbringen? Ein Strahl x.
Hoffnung blitzte in mir auf . Meine Lippen lallten Unverst "

^
liches . Hastig brachte ich einige Bittworte heraus , um ein «
lindere Strafe mit Rücksicht auf meine Jugend .

Das Urteil
Der Gerichtshof verlieb den Saal . Die Beratung dauerte

zig Minuten , dann war auch mein Urteil gesprochen . W^e
Strafe lautete , erfuhr ich noch nicht . Ich wurde wieder an
Kette binausgefübrt . Die französischen Kriegsgerichte sind frJI

’V
Sie geben das Urteil in Anwesenheit des Angeklagten ni#
kannt .

Nachdem der Gerichtssaal geräumt war , wurden wir ,
fünfzehn Mann , wieder in den Saal geführt . Natürlich *?'
unter stärkster Bewachung. Der Untersuchungsoffizier sta"°
Eine Liste in der Hand , auf der unsere Strafen vermerkt
Der Offizier verlas die Strafen . Zwei von uns waren dem
recht verfallen . Sie waren zum Tode durch Erschießen veru ^
Die armen Kerle taten mir leid. Noch so jung , mutzten sie
Verlangen und die Sehnsucht nach der Heimat ihr Leben
Kurzerhand zusammengeknallt, ohne Mörder zu sein . Ich ie
ebenfalls mit einem Todesurteil . Aber trotz meiner schwere" ^it
geben lautete mein Urteil auf zwanzig Jahre Zwangsarbeit ^
Verbannung nach der Strafkolonie Cayenne . (Fortj .
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